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Der Moorhof. 
Roman von Ferdinand Hermann. 


1; (Nachdruck verboten.) 

Ueber der lieblichen Parklandſchaft lag der 
duftige, ſilberne Glanz eines ſchönen Sommer⸗ 
vormittags. Aus dicht belaubten, tiefgrünen 
Baumwipfeln emporragend, erhob ſich weithin 
ſichtbar der ſchlanke Thurm eines Schlößchens, 
deſſen Fenſter in den Strahlen der Sonne 
glitzerten und blinkten. 
Die wunderlich verſchnör⸗ 
kelten und mit bildneri⸗ 
ſchem Schmuck überladenen 
Formen des nicht ſehr um⸗ 
fangreichen Gebäudes ver⸗ 
riethen zur Genüge, daß 
es noch aus einer Zeit 
ſtammen müſſe, in welcher 
man ſich auch bei architek⸗ 
toniſchen Schöpfungen mit 
Vorliebe allerlei bizarren 
Launen hinzugeben pflegte. 
Der gegenwärtige Beſitzer 
aber war offenbar kein 
Freund von altersgrauen 
Mauern und anderen ehr- 
würdigen Zeugniſſen der 
Vergangenheit; denn der 
ſtattliche Herrenſitz prangte 
in einem ſo blendend weißen 
und fleckenloſen äußeren 
Gewande, als hätten ſeine 
Erbauer ſoeben erſt ihr 
Werk vollendet. 

Nur an einem Seiten⸗ 
flügel ſtanden noch die nüch⸗ 
ternen Stangen des Ge⸗ 
rüſtes, auf welchem eine 
Anzahl von Handwerks⸗ 
leuten beſchäftigt war, den 
großen Reinigungsprozeß 
an dem alten Hauſe zum 
Abſchluß zu bringen; und 
vor dem Hauptportale 
waren drei unförmige Mö⸗ 
belwagen vorgefahren, aus 
deren geheimnißvollen Tie⸗ 
fen ein Dutzend keuchender 
Arbeiter ſchier unerſchöpf⸗ 
liche Schätze an Möbeln, 
Bildern und Kunſtgegen⸗ 
ſtänden der verſchiedenſten 
Art zu Tage förderte. 
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„Ein hochmüthig dreinſchauender herrſchaft⸗ 
licher Diener in einer Livree, die viel zu prunk⸗ 
haft war, um vornehm zu wirken, überwachte 
die Auspackung und das Hereinſchaffen dieſer 
augenſcheinlich zumeiſt ſehr koſtbaren Dinge. 

Aber ſeine unverſchämte Miene nahm ploͤtz⸗ 
lich einen ſehr demüthigen Ausdruck an, und 
er wich mit einer tiefen Verbeugung ehrerbietig 
zur Seite, als die breitſchulterige, wohlbeleibte 
Geſtalt eines elegant gekleideten älteren Herrn 
in der Begleitung zweier jungen Damen aus 
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Maximilian Schmidt. (S. 107) 


Raum zu geben. 

Der vornehme Herr hatte die unterwürfigen 
Grüße nicht erwiedert. 

„Wie es ſcheint, hat mir der Spediteur 
gerade die ungeſchickteſten von ſeinen Leuten 
geſandt,“ ſagte er in einem ſehr ungnädigen 
Ton. „Eine der Marmor⸗ 
figuren im Speiſeſaal iſt 
beſchädigt, und wenn Sie 
nicht ermitteln können, 
Friedrich, welcher Tölpel 
die Schuld daran trägt, ſo 
werde ich Sie ſelber für 
den Schaden verantwort⸗ 
lich machen.“ 

Während er ſprach, trat 
der harte Zug in ſeinem 
rothen, wohlgenährten Ge⸗ 
ſicht noch ſchärfer hervor. 
Trotz einer gewiſſen Regel- 
mäßigkeit der Linien war 
überhaupt nicht viel Ein⸗ 
nehmendes in dieſem nach 
engliſcher Sitte nur von 
einem wohlgepflegten, an 
den Spitzen leicht ergrau⸗ 
enden Backenbart umrahm⸗ 
ten Antlitz. Wohl deutete 
die breite, kräftig heraus- 
gebildete Stirn und der 
Blick der lebhaften grauen 
Augen auf einen ſcharfen, 
durchdringenden Verſtand, 
aber um Mund und Naſe 
hatten ſich Furchen einge⸗ 
zeichnet, welche von Herrſch⸗ 
ſucht und Härte zu ſprechen 
ſchienen und welche ſich in 
manchen Augenblicken zu 
einem wahrhaft abſtoßen⸗ 

den Ausdruck vertiefen 
konnten. 

Die geſcholtenen Ar⸗ 
beiter tauſchten mißver⸗ 
gnügte Blicke untereinander 
aus; aber Keiner von ihnen 
hatte den Muth, etwas zu 
erwiedern. Als die Herr⸗ 

ſchaften ein Dutzend 
Schritte von ihnen entfernt 


waren, wandte ſich die größere der beiden 
jungen Damen an ihren Begleiter. 

„War es denn wirklich nothwendig, Papa, 
einem Aufenthalt von wenigen Monaten zu 
Liebe alle dieſe Dinge mitzubringen?“ fragte 
ſie. „Als Du uns im Winter mittheilteſt, 
daß Du das Rittergut Schönheide gekauft 
habeſt, erſchien es Dir doch als eine beſondere 
Annehmlichkeit, daß das Schloß vollſtändig 
eingerichtet ſei.“ 

„Nun ja,“ erwiederte der Gefragte achſel⸗ 
zuckend, „eine Einrichtung, wie ſie dieſen halb 
verbauerten Landjunkern wohl als der Inbe⸗ 
griff aller Pracht gegolten haben mag! Als 
ich mir die Sache etwas näher anſah, kam ich 
doch zu der Erkenntniß, daß ich ohne einige 
Nachhilfe und Auffriſchung gar nicht daran 
denken könne, hier Gäſte zu empſangen.“ 

„Gäſte, Papa? Unſere guten Freunde wer⸗ 
den uns doch nicht etwa bis hierher verfolgen?“ 

„Der Eine oder der Andere wird ſich das 
wohl nicht nehmen laſſen, und wie ich Dich 
kenne, liebe Hertha, wäreſt Du die Erſte, welche 
einer idylliſchen Einſamkeit ohne geſellſchaftliche 
Zerſtreuungen bald überdrüſſig werden würde. 
Aber ich denke, mein Kind, es ſoll Dir daran 
nicht fehlen. In der Kreisſtadt liegen drei 
Schwadronen Dragoner, und auch unter den 
jungen Aſſeſſoren und Referendaren wird an 
flotten Tänzern hoffentlich kein Mangel ſein — 
von unſeren eigentlichen Gutsnachbarn gar 
nicht zu reden. Du ſiehſt, daß ich nicht 
ſo grauſam war, Dich in eine Wüſtenei zu 
ſchleppen.“ . 

Es war ſeltſam, einen wie freundlichen, 
ſcherzenden Ton der Mann mit dem harten 
Geſicht und dem gebieteriſchen Weſen im Ge⸗ 
ſpräch mit ſeiner Tochter anzuſchlagen wußte. 
Und die junge Dame zeigte nicht einmal ein 
beſonderes Entzücken über die glänzenden Aus⸗ 
ſichten, welche ihr da ae wurden. 

„Die arme Mutter!“ ſagte ſie. „Schon die 
Anſtrengung der Ueberſiedelung haben ſie ſo 
angegriffen, daß ſie mit den heftigſten Kopf⸗ 
ſchmerzen oben in ihrem Zimmer liegt. Wie 
ſchmerzlich wird es ſie enttäuſchen, wenn ſie 
nun auch erfahren muß, daß ſie ſtatt der Er⸗ 
holung und Ruhe, auf die ſie hoffte, hier nur 
eine Fortſetzung unſeres gewohnten Lebens 
finden ſoll.“ 

Die Erwähnung ſeiner Gattin ſchien dem 
Schloßherrn nicht eben angenehm zu ſein. Er 
zog die Brauen zuſammen und ſpielte unge⸗ 
duldig mit ſeiner Uhrkette. Als wäre ihm 
dieſe Einwendung gar keiner Antwort werth, 
meinte er, auf etwas Anderes überſpringend: 
„Ihr wollt einen Spaziergang machen? Soll 
ich nicht lieber anſpannen laſſen?“ 

„Nein! Helene und ich — wir wollen auf 
Abenteuer ausgehen, Papa!“ 

„Das iſt ein bedenkliches Unterfangen, Kind. 
Ich ſelber kann euch nicht begleiten, wenn ich 
nicht will, daß dieſe Tölpel mir Alles in 
Stücke ſchlagen; aber ich werde Friedrich be— 
auftragen, euch zu folgen.“ 

„Um's Himmels willen nicht!“ lehnte Hertha 
mit einem ſehr energiſchen Kopfſchütteln ab. 
„Ich liebe es nicht, einen Bedienten hinter mir 
zu haben, am wenigſten, wenn er eine in allen 
Regenbogenfarben ſchillernde Livree trägt, wie 
Du ſie da neuerdings für Friedrich erfunden 
haſt. Schönheide liegt ja auch nicht in den 
böhmiſchen Wäldern.“ 

Der Mann mit den ſtrengen Zügen, der 
ſonſt ſicherlich ſehr wenig an Widerſpruch ge: 
wöhnt war, beruhigte ſich ohne Weiteres bei 
dieſer kurzen Zurückweiſung. 

„So bleibt wenigſtens innerhalb des Par: 
es,“ bat er nur noch, indem er ſich zugleich 
nach dem Portal des Schloſſes zurückwandte. 
„Er iſt groß genug, um für heute eure Wiß⸗ 
begierde zu befriedigen. 
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Als die beiden jungen Damen von der bes 
ſchatteten Terraſſe herab in den hellen Sonnen⸗ 
ſchein traten, offenbarte ſich die Verſchiedenheit 
in ihrer äußeren Erſcheinung noch auffallender 
als zuvor. Die vollſtändige Gleichheit ihrer 
ſommerlich hellen Kleidung, welche ſich bis auf 
eine genaue Uebereinſtimmung ſelbſt der klein⸗ 
ſten Bänder und Schleifen erſtreckte, trug nur 
dazu bei, das Gegenſätzliche ihres Ausſehens 
noch mehr hervorzuheben, und es war ſo wenig 
Aehnlichkeit zwiſchen ihnen, daß man nicht für 
einen einzigen Augenblick zu der Annahme ge⸗ 
langen konnte, Schweſtern vor ſich zu haben. 

Hertha war unzweifelhaft die Schönere 
von Beiden. Auf ihrem ebenmäßigen Körper 
und dem ſchlanken weißen Halſe ruhte ein 
edel gebildetes Haupt, das ſchon um des bei⸗ 
nahe überreichen Schmuckes ſeines ſchimmernden, 
goldblonden Haares willen unter hundert 
Anderen hätte hervorſtechen müſſen. Die Züge 
ihres Antlitzes waren von tadelloſer Regel⸗ 
mäßigkeit, und wenn ihre Schönheit trotzdem 
nicht ohne jeden Mangel war, ſo hatte man 
denſelben lediglich in einer gewiſſen hochmüthigen 
Kälte und ſtolzen Herbheit zu ſuchen, welche 
den feinen Zügen eine merkliche Aehnlichkeit 
mit denen des Vaters gab. 

Neben dem blendenden Glanz dieſer jugend⸗ 
friſchen und lebenſprühenden Schönheit mußte 
auf den erſten Blick die beſcheidene Anmuth 
ihrer Gefährtin weit zurücktreten. 

Schon der Umſtand, daß die Farben des 
Anzuges, die mit Hertha's goldigem Haar auf 
das Trefflichſte harmonirten, zu Helenens dunkeln 
Flechten viel weniger ſtimmen wollten, und daß 
für ihre zierliche, elfenhafte Figur ein anderer 
Schnitt ſicherlich vortheilhafter geweſen wäre, 
wirkte nicht zu ihren Gunſten; und dazu kam 
eine Gedrücktheit und Scheu in Haltung und 
Bewegungen, welche ſie einem flüchtigen Be⸗ 
obachter wohl beinahe linkiſch erſcheinen laſſen 
mochte. 

Wer ſich indeſſen die Mühe genommen hätte, 
ſie ſchärfer und länger zu betrachten, der würde 
doch wohl entdeckt haben, daß ihr ſchmales 
Geſichtchen mit ſeiner reinen, elfenbeinweißen 
Hautfarbe, ſeinen kinderhaft keuſchen, roſigen 
Lippen und ſeinen zart gerundeten Wangen 
nicht ohne eigenthümliche Schönheit ſei. Und 
die Augen, die ſich faſt beſtändig hinter den 
halb geſenkten, lang bewimperten Lidern ver- 
bargen, wirkten, wenn ſie einmal voll aufge⸗ 
ſchlagen wurden, geradezu überraſchend durch 
ihren wunderſamen feuchten Glanz und durch 
ihre räthſelhafte Tiefe. 

Beide Mädchen waren wohl gleichalterig 
und hatten das zwanzigſte Lebenjahr ſicherlich 
noch nicht erreicht; aber während Hertha kaum 
um ein Geringes von der vollen Entfaltung 
ihrer ſtolzen Reize entfernt war, hatte Helenens 
1 Erſcheinung etwas Kindliches und 

nospenhaftes, das ſehr lieblich geweſen wäre, 
wenn nicht die Nähe der glänzenderen Gefährtin 
eine unbefangene Würdigung faſt unmöglich 
gemacht hätte. 

Auf's Gerathewohl hatten die beiden Damen 
einen der in den Park führenden Wege ein- 
geſchlagen. Als ſie wenige hundert Schritte weit 
gegangen waren, blieb Hertha plötzlich auf- 
horchend ſtehen. 

„War das nicht der Hufſchlag eines Pferdes?“ 
fragte ſie. „Vielleicht iſt es ſchon einer von 
den Dragonern, auf welche der Vater ſo große 
Hoffnungen zu ſetzen ſcheint.“ 

Ihr Ohr hatte ſie nicht getäuſcht, denn auf 
dem breiten Wege, welcher hart vor ihnen 
ihren Pfad durchkreuzte, tauchte jetzt ein Reiter 
auf einem ausnehmend ſchweren und wohlge⸗ 
nährten Braunen auf. Ein Offizier war es 
nun freilich nicht, und ſein Ausſehen war über⸗ 
haupt kaum dasjenige eines Kavaliers, obwohl 
er einen eleganten Reitanzug mit hohen Lack⸗ 
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ſtiefeln trug, und obwohl ſein Pferd mit ſehr 
auffallendem, hellfarbigem Lederzeug aufgezäumt 
war. Seine vierſchrötige, ſtiernackige Geſtalt 
ſaß mit jener plumpen Feſtigkeit im Sattel, 
wie ſie den Bauern, die ſich ſelbſt im Reiten 
unterrichtet haben, eigenthümlich zu ſein pflegt, 
und feine großen Hände ſahen in den wild⸗ 
ledernen Handschuhen nur noch größer und 
unförmlicher aus. 

Aber er war wohl ſchon früher auf die 
hell durch, das Laubwerk ſchimmernden Ge: 
wänder der Damen aufmerkſam geworden, denn 
als ſein Oberkörper über den Hecken fichtbar. 
wurde, hatte er auch ſchon höflich grüßend den 
Hut in der Hand. 

„Welch' ein unerwartetes Glück! Ich habe 
die Ehre, Sie auf dem Lande willkommen zu 
heißen, meine Damen!“ rief en zu, und 
ſeine Stimme klang heiſer wie diejenige eines 
ausgedienten Auktionators. „Nun weiß ich 
doch, warum wir heute den erſten ſonnigen 
Tag nach all' dem Regen 3 Auch der 
Himmel mußte wohl ſeine heiterſte Miene an⸗ 
nehmen, um ſo viel Schönheit und Liebens⸗ 
würdigkeit angemeſſen zu begrüßen.“ 

In der Art, wie er dieſe Schmeichelei vor⸗ 
brachte, war etwas, das den Verdacht erwecken 
mußte, er habe ſich trotz ſeiner geheuchelten 
Ueberraſchung auf dieſelbe vorbereitet, und die 
Wirkung, welche er auf ſeine Zuhörerinnen her⸗ 
vorbrachte, war denn auch augenſcheinlich keine 
bedeutende. 

„Ah, ſchon wieder dieſer widerwärtige Herr 
Kreuzkamp!“ ſagte Hertha mit einem gering⸗ 
ſchätzigen Aufwerfen der Oberlippe halblaut 
zu Helene. Sie erwiederte ſeinen unterthänigen 
Gruß nur mit einem kaum mercklichen Neigen 
der Hauptes, und in ihren ſtolzen Mienen 
war es recht deutlich zu leſen, wie gering die 
Freude ſei, welche ſie über die Begegnung 
empfand. Auch Helene beſchränkte ſich auf 
einen ſtummen Gruß, und es hatte faſt den 
Anſchein, als wolle ſie ſich ſchüchtern hinter 
ihre Begleiterin zurückziehen. 

Der Reiter aber, der jetzt unmittelbar vor 
ihnen ſein Pferd parirt hatte, ließ ſich durch 
das Schweigen der Damen nicht im Mindeſten 
beirren. Mit einer ſüßlichen Liebenswürdigkeit, 
die in feinem bäueriſchen Munde wenig Angeneh- 
mes hatte, fuhr er fort: „Ich wußte nicht einmal 
genau, ob die verehrten Herrſchaften bereits 
angekommen ſeien; aber ich ließ mir's darum 
nicht nehmen, herüber zu zeiten, denn als 
nächſter Nachbar mußte ich doch wohl der Erſte 
fein, meinen verehrten Freund Ambrecht auf ſeiner 
neuen Beſitzung zu begrüßen. Hoffentlich finde 
ich ihn im Herrenhauſe.“ 

Hertha hatte ſich niedergebeugt, um ein 
vereinzeltes Vergißmeinnicht zu pflücken, das 
ſie zu ihren Füßen erblickt hatte, und Herr 
Kreuzkamp würde wohl noch immer ohne eine 
Antwort geblieben ſein, wenn nicht Helene 
nach einigem Zaudern mit merklicher Schüchtern⸗ 
heit erwiedert hätte: „Der Onkel iſt eben mit 
der Aufſtellung der mitgebrachten Kunſtgegen⸗ 
ſtände beſchäftigt. Er hat da eine große 
Arbeitslaſt auf ſich genommen.“ 

„Und ich komme ihm vielleicht nicht ein⸗ 
mal gelegen! Darf ich fragen, wohin die 
Damen ihre Schritte zu richten gedenken?“ 

„Wir haben kein beſtimmtes Ziel. Meine 
Baſe wünſcht die Umgebung des Schloſſes 
kennen zu lernen.“ 

„O, dann müſſen Sie mir geſtatten, Ihren 
Führer zu machen,“ fiel er eifrig ein. „Ich 
kenne hier in meilenweitem Umkreiſe Weg und 
Steg; Niemand kann Ihnen beſſere Erklärungen 
geben als ich. Und Sie werden es mir nicht 
abſchlagen, nicht 7 

Er hatte ſich während des kurzen Geſprächs 
ausſchließlich an Helene gewendet, -und in ſicht⸗ 
licher Verlegenheit blickte dieſe auf Hertha. 
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Aber die ſchöne Tochter des Schloßherrn be⸗ 
ſchäftigte ſich mit ſo kühler Gleichgiltigkeit mit 
ihrem beſcheidenen Blumenfund, als habe ſie 
von dem ritterlichen Anerbieten des Herrn 
Kreuzkamp gar nichts vernommen. Die pein⸗ 


liche Ungewißheit, wie ſie ſich zu verhalten 


habe, trieb Helenen das Blut in die Wangen. 

„Sie ſind in der That ſehr freundlich,“ 
ſtammelte ſie in heller Verwirrung, „aber das 
Opfer, welches Sie uns da bringen wollen, 
iſt wohl zu groß, als daß wir es annehmen 
könnten.“ 

Mit einer unwilligen Bewegung warf 
Hertha das Vergißmeinnicht zu Boden. Kreuz⸗ 
kamp aber hatte ſeine kleinen, verkniffenen 
Aeuglein ſo unverwandt auf Helene gerichtet, 
daß er von dieſem unzweideutigen Zeichen des 
Mißfallens durchaus nichts bemerkte. 

„Ein Opfer?“ rief er aus. „Nennen Sie 


es vielmehr ein unverhofftes und unverdientes 


Glück!“ Aber das Pferd würde uns natürlich 
läſtig werden. Mit Ihrer gütigen Erlaubni 
übergebe ich es drüben beim Schloſſe dem erſten 
beſten dienſtbaren Geiſt, der mir in den Wurf 
kommt, und fliege dann mit Windeseile zu 
Ihnen zurück. Sehen Sie dort den Wipfel 
der alten Linde, der fo hoch über ſeine Um⸗ 
gebung emporragt? Dort, wenn es Ihnen 
genehm iſt, werden wir uns wiederfinden, und 
Sie ſollen nicht fünf Minuten lang auf mich 
zu warten haben.“ 
Da ihm keine der beiden Damen wider⸗ 
ſprach, mochte er ſeinen Vorſchlag wohl als 
angenommen betrachten. Er verzog ſein breites, 
ſtarktnochiges Geſicht noch einmal zu einer 
Grimaſſe, die wohl ein artiges Lächeln dar⸗ 
ſtellen jollte, und ſchwenkte grüßend den Hut, 
ehe er denſelben wieder auf ſeinen eckigen, nur 
noch zum kleinſten Theil mit dünnem, ſand⸗ 
gelbem Haarwuchs bedeckten Schädel ſtülpte. 
Dann ſetzte ein Ruck an den Zügeln und ein 
Peitſchenhieb den ſchwerfälligen Braunen in 
einen kurzen Trab, und Roß und Reiter ver⸗ 
ſchwanden in der Richtung nach dem Schloſſe. 
Jetzt fand auch Hertha ihre Sprache wieder. 
„Welch' ein ſchüchternes Gänschen Du do 
noch immer biſt!“ ſagte ſie halb ärgerlich un 
halb beluſtigt. „Ich glaube gar, Du könnteſt 
Dich aus lauter Beſcheidenhelt wirklich dazu 
verſtehen, einen Spaziergang in der Geſell⸗ 
ſchaft dieſes abſcheulichen Menſchen zu machen.“ 
Helene ſenkte das Köpfchen wie ein ge⸗ 


ſcholtenes Kind. 

„Aber was ſollte ich denn thun, da Du jo 
beharrlich ſchwiegſt? Sein Anerbieten war 
gewiß gut gemeint, und er hätte eine Zurück⸗ 
weihmg wie eine Beleidigung empfinden müſſen.“ 

„Was hätte daran gelegen?“ meinte Hertha 
wegwerfend. „Einem ſo aufdringlichen Ge⸗ 
I gegenüber ift jede Rückſichtsnahme vom 

ebel.“ 


1 iſt des Onkels Freund, Hertha, 
nd —“ 8 


„Ach was — ſein Geſchäftsfreund, wenn 
es hoch kommt, und ich habe dem aus gezeich⸗ 
neten Herrn ſchon drinnen in der Stadt, wenn 
er uns ſeines Beſuches würdigte, ziemlich deut- 
lich gezeigt, daß 
um die Geſchäfte meines Vaters und um ſeine 
Geſchäftsfreunde kümmere. Und wie ich denke, 
beſteht eine Verpflichtung dazu für Dich noch 
viel weniger, es ſei denn“ — und dabei neigte 
ſie mit einem neckiſchen Lächeln, das ihre ſtolzen 
Züge anmuthig verſchonte, das ſchimmernde 
blonde Haupt zu der kleineren Gefährtin 
herab — „es ſei denn, daß Kreuzkamp's augen⸗ 
fällige Bemühungen, Dir den Hof zu machen, 
nicht ohne Eindruck auf Dein empfindſames 
Herzchen geblieben ſind.“ 

Helene erröthete wieder, obwohl ſie kaum 
zweifeln konnte, daß Hertha's Worte nur 
ſcherzhaft gemeint ſeien. 


B zutreten. 


ich mich nicht im Mindeſten S 
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„Wie Du wieder ſprichſt, Hertha! Er iſt 
ein reicher Mann, der ſicherlich nicht daran 
denkt, ſich um eine mittelloſe Waiſe zu be⸗ 
mühen, und ich hätte um ſo mehr Veranlaſſung, 
ihm für die Freundlichkeit, die er immer gegen 
mich an den Tag legt, dankbar zu ſein. Aber 
wie kindiſch es auch ſein mag, und wie oft 
ich ſelbſt mich deshalb geſcholten habe: ich 
fürchte mich vor ihm, wie ich mich noch nie 
vor einem Menſchen gefürchtet habe. Es iſt 
bei al’ ſeiner Zuvorkommenheit etwas in 
ſeinem Weſen, das mich abſtößt und ängſtigt, 
und ich möchte am liebſten davonlaufen, ſobald 
ich ſeiner nur anſichtig werde.“ 

„Nun, ſo thue es doch, Du Närrchen! 
Aus Rückſicht für meinen Vater brauchſt Du 
dieſem Herrn Kreuzkamp wahrhaftig keine 
freundliche Miene zu erheucheln. Und ich möchte 
Dir außerdem bei dieſer Gelegenheit den guten 
Rath geben, mein Schatz, dem Vater gegenüber 
etwas ſelbſtſtändiger und weniger zaghaft auf⸗ 
Es läßt ſich nun einmal am beſten 
mit ihm auskommen, wenn man ſich durch 
ſein gebieteriſches Weſen nicht einſchüchtern 
läßt, und ihm hier und da durch einen eben⸗ 
ſo feſten Willen zu imponiren weiß, als es 
der ſeinige iſt. Ich wünſchte von Herzen, auch 
meine arme Mutter hätte das zur rechten Zeit 
erkannt.“ 

Helene antwortete nicht, aber ein weh⸗ 
müthiger Zug auf ihrem Geſicht verrieth, daß 
ſie ſich für ihre eigene Perſon von Hertha's 
Rezept nicht eben viel verſprach. 

Sie waren während des Plauderns lang⸗ 
ſam weiter gegangen, und Hertha hatte mit 
Bedacht nicht den Weg nach der hohen Linde, 
ſondern die entgegengeſetzte Richtung einge⸗ 
ſchlagen. Nun ſahen ſie in geringer Ent⸗ 
fernung vor ſich die neu getünchte Parkmauer 
ſchneeweiß durch die Zweige ſchimmern. 

„Wir müſſen uns vor den Späheraugen 
unſeres gemeinſchaftlichen Freundes in Sicher⸗ 
heit bringen,“ lachte Hertha übermüthig. „Es 
iſt mir ein wahres Vergnügen, daran zu denken, 
daß er nun den ganzen Park abſuchen wird, 
um uns zu finden. Hoffentlich hat jene Mauer 
dort auch eine Thür, damit wir ſehen können, 


wie dahinter die Welt beſchaffen iſt.“ 


Sie mußten ein paar hundert Schritte weit 
an der ſteinernen Umfriedigung dahingehen, 
bevor ſie auf ein eiſernes Gitterthor ſtießen, 
das zu Hertha's Genugthuung nur von innen 
verriegelt war. Was ſie vor ſich erblickten, 
war freilich nur mäßig verlockend, denn die 


Gegend, die fie weithin überſchauten, trug den 


Charakter eines ſumpfigen Flachlandes, in 
welchem der ausgedehnte Park von Schön⸗ 
et jedenfalls das lieblichſte Fleckchen dar⸗ 
ellte. 


„Felder, Wieſen und Moor — eine reizende 
Abwechslung!“ ſagte Hertha mit einem Seufzer. 
„Aber dahinten neben der einſamen Baumgruppe 
ragt etwas wie ein Kirchthurm empor. Viel⸗ 
leicht gibt es da ein Dorf, in welchem wir 
das Landleben gleich von ſeiner anmuthigſten 
Seite kennen lernen können. Meiner Schätzung 
nach kann es nicht weiter ſein als eine halbe 
tunde.“ 

„Und Herr Kreuzkamp?“ wagte Helene 
ſchüchtern einzuwenden. „Willſt Du ihn denn 
wirklich im Stich laſſen?“ n 

„Gewiß! Aber ich entbinde Dich von der 
Verpflichtung, mich zu begleiten, wenn Du 
Neigung verſpüren ſollteſt, zu der alten Linde 
zurückzukehren.“ 

„Nein! Nein! Ich könnte doch unmöglich 
mit ihm allein bleiben.“ 

„So komm, Du Haſe! Ich bin neugierig, 
ob unſer eleganter Gutsnachbar feine lackirten 
Stulpſtiefel daran wagen wird, uns auf dieſem 
himmliſchen Wege zu verfolgen.“ 


In der That verdiente dieſer Weg jede 


andere Bezeichnung eher, als das hochklingende 
Eigenſchaftswort, welches ihm Hertha ſpoklend 
beigelegt hatte. (Fortſetzung folgt.) 


Marimilian Schmidt. 
(Mit Porträt auf Seite 105.) 


Der bekannte Erzähler bayriſcher Dorfgeſchichten, 
Maximilian Schmidt, deſſen Bildniß wir auf S. 10⁵ 
bringen, iſt am 25. Februar 1832 zu Eſchlkam im 
bayriſchen Walde geboren. Er trat 1850 in die 
bayriſche Armee ein und wurde 1866 zum Haupt⸗ 
mann befördert, mußte aber wegen ſeiner, durch die 
Strapazen des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges erſchüt⸗ 
terten Geſundheit 1872 1777 Abſchied nehmen. Die 
alſo gewonnene unfreiwillige Muße benutzte Schmidt, 
indem er ſich in ſeinem Wohnorte Muͤnchen ganz 
einer regen ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit hingab; dort 
lebt er auch jetzt noch mit dem Titel eines Hofraths. 
Außer einigen Bühnenſtücken hat er eine Reihe von 
Romanen verfaßt, in denen er Land und Leute ſeiner 
oberbayriſchen Heimath mit friſchen Farben ſchildert, 
und denen daher auch ein kulturgeſchichtlicher Werth 
innewohnt. Noch als Offizier hatte er vier Bände 
„Volkserzählungen aus dem bayriſchen Wald“ er⸗ 
ſcheinen laſſen. Seinen Ruf als Schriftſteller be⸗ 
gründeten die Hochlandsgeſchichten, von denen wir 
hier nur: „Das zehnte Gebot“, „Der Schutzgeiſt 
von Oberammergau“, „'s Austragſtüberl“, „Der 
Georgithaler“, „Der Bernhardsritt“, „Der Schützen⸗ 
könig“ u. ſ. w. hervorheben. 


Im Affenhauſe. 
(Mit Bild auf Seite 108.) 
Unſere Thiergärten füllen ar Affenhäuſer durch: 


weg mit den verſchiedenen Gattungen der Baum⸗ 
affen, beſonders mit Daumenaffen, ſo genannt, weil 
bei ihnen der Daumen voll entwickelt iſt und in 
menſchlicher Weiſe gebraucht wird, während er bei 
den Stummelaffen entweder ganz fehlt oder zu einem 
unnützen Anhängſel verkümmert iſt. Von den letz⸗ 
teren kommt am häufigſten zu uns der abeſſiniſche 
Babuin oder gemeine Hundspavian. Wenn ſich 
Exemplare dieſer verſchiedenen Gattungen in einem 
Affenhauſe vereinigt finden, ſo leben ſie, von klei⸗ 
nen Neckereien und Eiferſüchteleien abgeſehen, ein⸗ 
trächtig zuſammen und beluſtigen die Beſchauer 
durch ihre Gewandtheit und die Lebhaftigkeit ihres 
Temperaments. Unſer Bild auf S. 108 zeigt uns die 
Bewohner eines ſolchen Affenhaufes mehr in be⸗ 
ſchaulicher Ruhe. Beſonders ergötzlich ſind die drei 
auf dem Baumaſt und der vorn rechts hockende kleine 
Hundspavian, der vor Erſtaunen über den Anblick 
eines Gürtelthiers, das man zu den Affen in den 
Käfig gelegt hat, ganz außer ſich zu ſein jcheint, 


Die Einnahme der Akropolis von Athen 
durch die Perſer. 
(Mit Bild auf Seite 109.) 


Nachdem der Perſerkoͤnig Kerxes J. im Früh⸗ 
jahre 480 v. Chr. mit ſeinem ungeheuren Heer den 
Durchzug durch die Thermopylen erzwungen hatte, 
drang er, da die Bewohner Attika's geflüchtet waren, 
ungehindert bis AR vor. Die Thore der Stadt 
waren offen, und kein Widerſtand ſtellte ſich den 
Perſern entgegen. Nur die Akropolis mit den 
Heiligthümern war noch beſetzt von den Athenern, 
welche alle Zugänge mit Balken und Bohlen ver⸗ 
rammelt hatten. Die Verjer mußten eine regelrechte 
Belagerung beginnen, die aber lange vergeblich blieb. 
Da erſtieg eine Schaar von ihnen heimlich die Akro⸗ 
polis an ihrer ſteilſten und deshalb unbewachten 
Stelle beim Heiligthum des Aglauros (ſiehe unſer 
Bild auf S. 109), fiel den Athenern in den Rücken 
und öffnete den anderen Perſern die Thore. Nun 
wurden die Vertheidiger ſämmtlich niedergemacht, 
die Häuſer und Tempel verbrannt und alle Kunſt⸗ 
ſchätze vernichtet. Ganz Attika war den Verheerungen 
der Perſer preisgegeben, bis dieſe durch den Seeſieg 
der Griechen bei Salamis am 20. September 480 
aus Griechenland vertrieben wurden. 5 


Das Wrack an der Manitulin-Infel. 
Erzählung von N. Meifter. 
15 (Nachdruck verboten.) 


Depoſiten⸗ 
bank zu Ayl⸗ 

mers⸗Point 
im Staate Co⸗ 
lorado geſucht 
hätte. Die 
Biederkeit und 
Offenheit ſei⸗ 
nes Weſens, 
ſeine eiſerne 
Rechtſchaffen⸗ 
heit und die 
Feinheit ſeiner 
Umgangsfor⸗ 

men hatten 
ihm unter die⸗ 
ſem Abſchaum 
der Civili⸗ 
ſation das 
Vertrauen und 
die Hochach⸗ 
tung Aller er⸗ 
worben; man 
glaubte an 
ſeine unver⸗ 
brüchliche 
Rechtſchaffen⸗ 
heit, und das 
war etwas, 
deſſen kein 
Zweiter in dem 
ganzen Orte 
ſich rühmen 
konnte. 

Auch in ſei⸗ 
ner äußeren 
Haltung war 
Kapitän Pier⸗ 
point ein Bild 

männlicher, 
Würde und 
zuverläſſiger 

Charakter⸗ 
feſtigkeit; er 
hatte ſogar 
eine gewiſſe 

militäriſche 
Strammheit 
in ſeinen Ma⸗ 
nieren, die 
durch den 
Titel, den er 
führte, hinrei⸗ 
chend gerecht⸗ 
fertigt zu wer⸗ 
den ſchien. 
Allein er war 
nicht der 
Mann, der 
ſich mit un⸗ 
rechtmäßigen 

Federn ges 
ſchmückt hätte; 
frei und offen / 
erklärte er, daß er den Rang eines Kapitäns 
nicht, wie es ſich in Aylmers⸗Point herum⸗ 
gelprochen hatte, im Gardekorps der englifchen 

rmee, ſondern in ſeinem früheren Berufe 
als Schiffer und Führer von Getreidefahr⸗ 
zeugen auf dem oberen See erworben habe. 

Wenn Jemand in Aylmers⸗Point ein Bank⸗ 
eſchäft mit allen modernen Sicherheitsvor⸗ 
ehrungen, mit einem eiſernen Kaſſengewölbe, 
mit elektriſchen Alarmſignalen und einer oſten⸗ 
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ſiblen Schauſtellung von Schuß⸗ und fonftigen mindeſtens dreihundert einander mißtrauiſch 
Waffen errichtet hätte, fo iſt kaum daran zu überwachenden, mit Meſſern und Revolvern 
zweifeln, daß daſſelbe bereits im Laufe der erſten bewaffneten Abenteurern. 


Woche erbrochen und ausgeraubt worden wäre. 


Allein ſelbſt in dieſer Genoſſenſchaft gab es 


; Als aber ein ruhiger, braver, einfacher Mann, noch Abſtufungen in der allgemeinen Gewiſſen⸗ 

Kapitän Beresford Pierpoint war ein Mann, wie der Kapitän Beresford Pierpoint, ſich in loſigkeit. Hiram Coffin und Peter Morris, 
wie man ihn nimmermehr hinter dem roh ge- ihrer Mitte niederließ und durch fein biederes zwei der jüngſt Zugezogenen, beſchloſſen in einer 
zimmerten Ladentiſch der kleinen Spar- und |Wejen und feine Rechtſchaffenheit ihr Vertrauen | böfen Stunde, Kapitän Pierpont's Bank zu be⸗ 


. 


Im Affenhauſe. (S. 107) 


3 da regte ſich kaum in dem Kopfe des 
chlimmſten unter dieſen Wildlingen die Idee, 
daß man den Kapitän vielleicht einmal berauben 
könne In der That betrachtete die ganze Ort⸗ 
ſchaft den Geldſchrank des Kapitäns als „unſere 
Bank“, und ſtillſchveigend kam man überein, 
die Bank als ein geheiligtes, unantaſtbares 
Ding anzuſehen; die Gewährleiſtung für dieſe 
Abmachung übernahmen wiederum ſämmtliche 
Inſaſſen der Ortſchaft, alſo eine Schaar von 


rauben. 
Am Tage 
vor der Nacht, 
welche die bei⸗ 
den Spießge⸗ 
ſellen als die 
geeignetſte feſt⸗ 
gelebt hatten, 
efand Kapi⸗ 
tän Pierpoint 


ſich in unge⸗ 
wöhnlich hei⸗ 
terer Stim⸗ 
mung. Peter 
Morris, wel⸗ 
cher ſich im 
Laufe des Vor⸗ 
mittags in der 
Bank ein⸗ 
ſtellte, um die 
Ortsgelegen⸗ 
heit auszu⸗ 
kundſchaften, 
und als Vor⸗ 
wand ein Säck⸗ 
chen mit Sil⸗ 
ber, im Werthe 
von einigen 
Dollars, als 
Depoſitum 
aufgab, war 
von der Lie⸗ 
benswürdig⸗ 
keit des Kapi⸗ 
täns ganz ge⸗ 
rührt. Der⸗ 
ſelbe wog das 
Silber mit 
treuherzig 
freundlichem 
Lächeln ab, 
gab dem Ei⸗ 
genthümer 
eine Beſcheini⸗ 
gung über die 
Einlieferung 
und lud den⸗ 
ſelben darauf 
ſogar ein, mit 
ihm in ſein 
Privatgemach 
zu kommen, 
welches zu⸗ 
gleich als 
Küche, Schlaf⸗ 
raum und 
Empfangszim⸗ 
mer diente. 
Hier bot er 
Peter ein Glas 
Rum an, öff⸗ 
nete dann vor 
deſſen Augen 
den eiſernen 
Schrank, der mit Werthpapieren vollgeſtopft 
erſchien, ſtellte das Säckchen mit Silber in ein 
beſonderes Fach, ſchloß den Schrank wieder zu 
und ſteckte den Schlüſſel in ſeine Weſtentaſche. 
„Der Dummkopf liefert ſich ſelber in unſere 
Hände,“ ſagte Peter zu ſich ſelber, als der 
Kapitän für ſich und ſeinen Gaſt ein zweites 
Glas Rum einſchenkte. 
Und in der darauffolgenden Nacht, als ganz 
Aylmers⸗Point im Schlummer lag, erhoben 
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ſich zwei Männer von ihrem Lager, traten ge⸗ 
räuſchlos aus ihrer Hütte und ſchlichem dem 
hölzernen Bankgebäude zu. Außerhalb des Ortes 
bei den Gruben ſtanden, an einen Baum ge⸗ 
bunden, zwei mit großen mexikaniſchen Sattel⸗ 
taſchen behängte Pferde. Es war zwei Uhr 
Morgens; eine halbe Stunde ſpäter hofften Hi⸗ 
ram und Peter nicht nur im Beſitz von Kari⸗ 
tän Pierpoint's Werthpapieren, ſondern auch 
ſchon auf dem Weg zur nächſten Station der 
Pacific⸗Eiſenbahn zu ſein. Sie taſteten ſich 
zur Thür der Bank und begannen mit ihren 
Dietrichen in dem kunſtloſen Schloß derſelben 
herumzuarbeiten. Zu ihrem grenzenloſen Er⸗ 
ſtaunen fanden ſie die Thüre unverſchloſſen, 
des Kapitäns Bett unberührt, und als Peter 
das Schloß des Geldſchrankes einer genauen 
Beſichtigung unterwarf, erwies ſich auch dieſes 
als offen und der Geldſchrank als — leer. 

„Wie kann das zugehen, Peter? Wie er- 
klärſt Du Dir das?“ fragte Hiram mit unter: 
drückter, erregter Stimme. 

Peter aber unterdrückte ſeine Stimme nun 
nicht mehr; die Sachlage war ihm mit einem 
Male vollſtändig klar geworden, und ſo rief 
er laut und unter fürchterlichem Fluchen: „Der 
Kapitän iſt durchgegangen! Und nicht einen 
rothen Pfennig hat er liegen laſſen, der ſchmu⸗ 
tzige Geizhals! Sogar das bischen Silber, das 
ich ihm heute Morgen hergebracht habe, ſogar 
das hat er mitgenommen, der elende Gauner!“ 

Hiram ſtand wie angedonnert. Eine ſolche 
niederträchtige Verrätherei hätte er ſich im Leben 
nicht träumen laſſen, ſie überſtieg alle ſeine 
Begriffe. Er ſtierte ftumpffinnig in den leeren 
Schrank hinein und flüſterte dann noch einmal 
ſeinem Gefährten zu: „Vielleicht bat er Wind 
gekriegt und iſt mit dem Gelde nach der Hütte 
eines Andern geflüchtet. Und wenn ſie nun kom⸗ 
men und uns 55 abfaſſen, dann kann's uns 
ſchlecht gehen, Peter!“ 

Der Andere aber entgegnete laut und grob: 
„Gräme Du Dich nur nicht mehr um das 
Geld! Der Kapitän iſt ausgeriſſen und das 
Silber und die Papiere leiſten ihm Geſellſchaft. 
Was wir nun zu thun haben, iſt, die Jungen 
zu wecken, und dann heißt's aufgeſeſſen und hin⸗ 
terher wie ein geölter 1 Er ſchleuderte 
ſeine Nachſchlüſſel in die Agavenhecke, die ſich 
an der einen Seite des Bankgebäudes entlang 
zog, und rannte dann den mit weißlichem Staub 
bedeckten Weg hinunter, zu deſſen Seite die 
Blockhütten der Miner ſtanden und den man 


ſtolz die Hauptſtraße von Aylmers-Point zu 


nennen gewohnt war. Dabei ſtieß er ein ſo 
lautes, gellendes Geheul aus, daß die Schläfer 
in den Hütten erwachten. 

Die Aufregung war ungeheuer, als die Män⸗ 
ner erfuhren, was geſchehen war, und kurze Zeit 
darauf raste eine wilde Schaar rachedürſtender 
Miner über die weite, Eiſenbahn Ebene in 
der Richtung der nächtten Eiſenbahnſtation da⸗ 
hin. Als aber die Reiterſchaar in dem fahlen 
Schimmer des erſten Morgenlichtes vor dem 
hölzernen, weißgetünchten Stationsgebäude an⸗ 
langte und den Beamten daſelbſt fragte, ob 
ein Mann von dem Aeußeren des Kapitäns 
mit dem um 4 Uhr 30 Minuten fälligen Zuge 
der Pacifiebahn oſtwärts gefahren ſei, verſicherte 
dieſer hoch und theuer, daß während der ganzen 
Nacht überhaupt kein Menſch bei ihm eine 
Fahrkarte gekauft habe. Der größeren Vor⸗ 
ſicht halber fuhren zwei der Miner mit dem 
nächſten Zuge nach St. Louis, ohne daß es 
ihnen gelang, daſelbſt eine Spur des Kapitäns 
zu entdecken. 

Der frühere „Direktor der Spar- und De- 
poſitenkaſſe“ von Aylmers⸗Point war nämlich 
in der ganz entgegengeſetzten Richtung davon⸗ 
geritten, nach der viel entfernter gelegenen 
Station Cheyenne; hier hatte er den weſtwärts 
gehenden Zug beſtiegen, der ihn nach San 


110 Se. 


Francisco bringen ſollte, von wo er ſich dann 
über Panama und die Iſthmusbahn nach 
New⸗York auf den Weg zu machen gedachte. 

Als die Bewohner von Aylmers⸗Point ein⸗ 
geſehen hatten, daß ſie vollſtändig und nach 
allen Seiten über's Ohr gehauen worden waren, 
gelobten ſie ſich in aller Form, nunmehr die 
Rache planmäßig in's Werk zu ſetzen; ſie er⸗ 
wählten aus ihrer Mitte zwei Männer, denen 
man die Vollſtreckung des Gelübdes übertrug; 
die zur Ausführung nöthigen Mittel wurden 
durch freiwillige Beiträge zuſammengebracht. 
Die Erleſenen waren Peter und Hiram, die 
über den Vorfall mehr ſittliche Entrüſtung an 
den Tag gelegt hatten, als alle Uebrigen zu⸗ 
ſammen genommen. Man beauftragte ſie, den 
Spuren des Kapitäns zu folgen, und dem Ver⸗ 
räther, wo immer ſie ſeiner auch habhaft werden 
mochten, ohne weitere Umſtände das Lebens⸗ 
licht auszublaſen. 


2. 

Die beſten Kreiſe des Städtchens Sarnia 
am kanadiſchen Ufer des Huronſee's waren 
längſt darin übereingekommen, daß der Kapi⸗ 
tän Beresford einer der enen Mitbür⸗ 
ger ſei. Man wußte, daß er draußen irgendwo 
im Weſten durch den Bergbau ein hübſches 
Vermögen erworben und ſich nun hierher nach 
Sarnia zurückgezogen hatte, um ſeinen Beſitz 
durch Spekulationsgeſchäfte in Getreide zu er⸗ 
halten und, wenn das Glück gut wäre, viel⸗ 
leicht auch zu vergrößern. 

Allein ſo ſehr die guten Leute von Sarnia 
den Kapitän Beresford auch hochachteten, mit 
ſeinen Handelsunternehmungen ſchien er kein 
Glück haben zu ſollen. Hatte er eine Ladung 
des beſten Weizens von Chicago nach Buffalb 
unterwegs, ſo ging das Fahrzeug unter und 
ſeine mit Bauholz beladenen Schiffe geriethen 
faſt regelmäßig im Erieſee auf die Sand⸗ 
bänke. Die Verſicherungsgeſellſchaften jammer⸗ 
ten und ließen durchblicken, daß Kapitän Beres⸗ 
ford ſie betrüge, der aber behauptete klagend, 
daß keine noch ſo hohe Verſicherungsſumme ihn 
ür die Verluſte ſchadlos halten könne, die er 
durch die Unfähigkeit ſeiner Leute und durch 
die Ungunſt der Witterung ſo fortgeſetzt zu er 
leiden habe 

Nun war es ſicherlich ſehr merkwürdig, daß 
der Kapitän trotz der ihn jo hartnäckig ver⸗ 
folgenden Verluſte und ganz im Widerſpruch 
zu ſeinen Klagen immer reicher und reicher 
zu werden ſchien. Er baute ſich ein ſtattliches 
Haus, ſchaffte Wagen und Pferde an und bee 
gann ſogar der liebenswürdigſten und ſchönſten 
jungen Dame von Sarnia ernſtlich den Hof zu 
machen. Es dauerte auch gar nicht lange, da 
konnte dieſelbe den glatten Worten und dem 
ſtattlichen Aeußeren ihres Anbeters nicht mehr 
widerſtehen; fie heirathete ihn im vollſten Ver⸗ 
trauen, und es konnte damals in ganz Sarnia 
kein glücklicheres Paar geben, als den Herrn 
und die Frau Kapitän Beresford. 

Einige Monate nach ſeiner Verheirathung 
traf der Kapitän Vorkehrungen, eine große, 
mit Getreide beladene Stau — wie eine be= 
ſondere Art breiter, flachgehender Fahrzeuge 
genannt wird — perſönlich von Milwaukee nach 
dem Eriekanal zu bringen. Er ging mit der 
Skau auch ſelber nach Milwaukee, ehe aber 
die Fahrt begann, ſtieg er hinunter in den 
Raum, bohrte acht Löcher in den Boden des 
Fahrzeuges und verſtopfte dieſelben wieder feſt 
mit Pflöcken, deren jeder oben einen Ring als 
Handhabe beſaß. Die Löcher befanden ſich im 
Mittelgang des Raumes, der immer frei von 
der Ladung zu bleiben hatte. Der Name der 
Skau war „Flora“. 

Die Bemannung ſolcher Fahrzeuge beſteht 
gewöhnlich nur aus dem Schiffer und zwei 
Schifferknechten; eine weitere Mannſchaft iſt 
überflüſſig, da die Fortbewegung vermittelſt 
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eines kleinen Schleppers zu geſchehen pflegt. In 
Milwaukee angelangt, entließ der Kapitän die 
beiden Leute, die er von Sarnia mitgebracht 
hatte, und erwählte ſich aus den am Hafen 
herumlungerndern Müßiggängern zwei andere 
Helfer. Dieſelben, ein paar wilde, verwahrloste 
Geſellen, ſchienen eher Holzfäller oder Gold- 
gräber, als Seeleute zu ſein; Kapitän Beres⸗ 
ford ſcharfes Auge aber ſagte ihm auf den erſten 
Blick, daß dies die Leute ſeien, die für ſeine 
Zwecke verwendbar waren, und ſo nahm er ſie 
ohne Zögern und auf der Stelle in ſeine Dienſte. 
Die neuen Schifferknechte aber hießen Hiram 
Coffin und Peter Morris. 

Es war denſelben ſchwer geworden, die 
Spur des ehemaligen Direktors der Bank von 
Aylmers⸗Point, die bis zu den großen Seen 
ſührte, zu verfolgen; jetzt aber hatten ſie ihn 
endlich gefunden, und ſie waren bereit, ihren 
Auftrag auszuführen. Daß der Geſuchte ſich 
jetzt blos mit ſeinem Vornamen Beresford nannte, 
hatte ſie nicht lange irre zu führen vermocht, 
ſie hatten ihn ſofort erkannt. Sie hatten ſich 
verkleidet, ſo gut ſie dies konnten, und glaubten 
den Kapitän dadurch getäuſcht zu haben. Der 
aber wußte ebenfalls vom erſten Augenblick 
an, wen er vor ſich hatte „Das dumme ein- 
fältige Geſindel!“ ſagte er zu ſich ſelber mit 
dem feinen, verächtlichen Hohne, den ein ge— 
bildeter Schurke ſtets vor ſolchen naturwüch⸗ 
ſigen, rohen und niedrigen Verbrechern empfindet. 
„Aber ſie kommen mir gerade recht, da ſchlage 
ich zwei Fliegen mit einer Klappe.“ 

Die Skau nahm ihre Ladung ein und machte 
ſich ſodann langſam, einen Schleppdampfer vor 
dem Buge, daran, den Hafen von Milwaukee 
zu verlaſſen. Sie hatte ſoeben die Werft paſ⸗ 
firt und befand ſich mitten in dem geſchäftigen 
Getriebe des großen, verkehrsreichen Hafens, 
als der Kapitän ruhig ſeinen Revolver zog und 
ſich an die Luke ſtellte. 

„Peter und Hiram,“ ſagte er zu ſeinen beiden 
Schiffsknechten, „ehe wir in's freie Waſſer 
kommen, habe ich mit euch eine Kleinigkeit zu 
beſprechen.“ f 

Wenn er ohne weitere Vorrede die Waffe 
gegen die Spießgeſellen entladen hätte, ſo hätten 
dieſelben dadurch nicht ärger erſchreckt und in . 
Furcht geſetzt werden können, als durch dieſe 
Worte. Ihre erſte Bewegung war nach ihren 
eigenen Revolvern, dann aber wurde ihnen 
klar, daß der Kapitän die Vorhand hatte, und 
daß es nicht rathſam war, demſelben ſchon hier, 
gewiſſermaßen vor den Augen von ganz Mil⸗ 
waukee, zu Leibe zu gehen. : 

„Hört mir zu, Leute,“ fuhr er, den Finger 
am Abzuge und die Blicke feſt auf die Geſichter 
der Beiden gerichtet, mit ruhiger Stimme fort. 
„Wir Drei verſtehen einander vollkommen. Ich 
bin Kapitän Pierpoint und ihr ſeid heute 
hier an Bord gekommen, um mir während der 
Reiſe den Hals abzuſchneiden. Ich erkannte 
euch auf der Stelle, noch ehe ich euch miethete, 
und in Milwaukee habe ich den Beſcheid zu⸗ 
rückgelaſſen, daß ihr Beide mir übel geſonnen 
wäret; wenn mir alſo auf der Fahrt etwas 
zuſtößt, ſo weiß man, an wen man ſich zu 
halten hat. Ich bin an Bord geblieben, um 
euch zu zeigen, daß ich mich nicht fürchte. Wei⸗ 

ert ihr euch auch nur einen Augenblick, meinen 

efehlen nachzukommen, ſo Gere ich euch auf 
dem Flecke nieder, und kein Gerichtshof, weder 
in den Vereinigten Staaten noch in Kanada 
wird mir deswegen ein Haar krümmen. Ich 
bin ein angeſehener Schiffsrheder und Getreide⸗ 
händler, ihr dagegen ſeid ein paar vagabun⸗ 
dirende Strolche, die ſich für Seeleute ausge⸗ 
geben haben, um mich zu ermorden und zu be⸗ 
rauben. Erſchießt ihr mich, ſo gilt das als 
Raubmord, ſchieße ich euch aber über den Haufen, 
ſo iſt das gerechte Nothwehr. Iſt euch die 
Sache klar geworden?“ 


Peter ſchaute feinen Partner an und öffnete 
bereits den Mund zu einer Entgegnung, da be⸗ 
gann der Kapitän noch einmal in dem ruhigen, 
gemeſſenen Tone Jemandes, der die höchſte Au⸗ 
torität beſitzt: „Ich betreibe gegenwärtig ein 
kleines ſpekulatives Geſchäft, bei dem ich ge⸗ 
rade ſo ein paar Leute, wie Eh feid, verwen⸗ 
den könnte — Leute, die nicht lange fragen, 
die einfach thun, was ihnen geſagt wird. Seid 
ihr einverſtanden, ſo bleibt, und euer Glück 
iſt gemacht; gefällt's euch nicht, ſo könnt ihr 
euch von dem Dampfer da vorn wieder an 
Land ſetzen laſſen.“ 

„Das Reden habt ihr von jeher verſtanden,“ 
erwiederte Peter, indem er ſich den Schädel 
kratzte. „Aber Ihr ſeid ein Menſch, Kapitän, 
dem man nicht trauen kann. Mein Silber habt 
Ihr mir auch geſtohlen.“ 

„Wenig genug war's,“ antwortete der Ka⸗ 
pitän mit einer 5 Handbewegung, 
„gar nicht der Rede werth. Ihr könnt das jetzt 
hundertfach wieder einbringen. Hört alſo, da⸗ 
mit ihr wißt, um was es ſich handelt. Der 
Boden dieſer Skau iſt angebohrt — mit acht 
Löchern. Bei der erſten günſtigen Gelegenheit 
wird die Schlepptroſſe zum Zerreißen gebracht; 
darauf wird die Ladung bei Nacht auf der Mani⸗ 
tulin⸗Inſel gelöſcht und in einen Vorrathsraum 
geſchafft, den ich ſelbſt angelegt habe; ſchließ⸗ 
lich werden die Pflöcke aus den Löchern gezogen 
und der Kaſten ſinkt. Auf dieſe Weiſe erlange 
ich die A e für Schiff und 
Ladung, und das Getreide bleibt mir für die 
Zeit, wo das Geſchäft matt iſt. Wollt ihr 
mir helfen, die Ladung an Land zu ſchaffen 
und das Fahrzeug zu verſenken, ſo ſollt ihr 
die Hälfte des Gewinnes zwiſchen euch theilen. 
Wollt ihr's nicht, dann ſeid ihr ein paar 
Narren und könnt wieder an Land gehen; ich 
aber ſuche mir andere Kerle, die beſſer wiſſen 
als ihr, auf welcher Seite das Brod geſchmiert 
iſt. Antworte alſo Jeder für ſich: Hiram, machſt 


Du mit? 5 

„Wer W mir dafür, daß Ihr Euer Wort 
halten werdet?“ fragte Hiram. 

„Dummer Teufel,“ entgegnete der Kapitän 
in beſter Laune, „doch allein ſchon die That⸗ 
ſache, daß ihr mich bei den Verſicherungsge⸗ 
1 anzeigen würdet, wenn ich's nicht 
thäte.“ 


Hiram Coffin überlegte ſich die Sache einige 
Minuten in ſeiner mißtrauiſchen Seele; endlich 
trug die Geldgier über ſeine Rachegelüſte den 
Sieg davon. 

„Meinetwegen, ich mache mit,“ ſagte er. 

Der Kapitän nickte ihm mit herablaſſendem 
Lächeln Beifall und wendete ſich nun an Peter. 

„Und Du?“ fragte er. 

„Wenn Hiram mitmacht, bin ich auch da— 
bei,“ entgegnete dieſer. 

Während dieſer Zeit hatte die „Flora“ den 
Hafen von Milwaukee verlaſſen, und der Schlepp⸗ 
dampfer bugſirte ſie hinaus in das offene Waſſer. 

Für Kapitän Beresford Pierpoint war die 
Reiſe durch dieſes Binnenmeer und durch die 
Straße von Mackinaw eine nichts weniger als 
angenehme; er wagte nicht, ſich auch nur eine 
Minute lang dem Schlafe zu überlaſſen, und 
als man endlich in der Gegend von der Mani— 
tulin⸗Inſel anlangte, war er erſchöpft und arg 
mitgenommen. Peter und Hiram, die verſchiedent⸗ 
lich die Gelegenheit erſahen, einige Worte zu 
wechſeln, waren übrigens zu der Anſicht ge⸗ 
kommen, daß es beſſer und vortheilhafter wäre, 
ein Stück Geld zu verdienen, als einer unfrucht⸗ 
baren Rache wegen ſeinen Hals in Gefahr zu 
bringen. Dieſe konnte man ja außerdem immer 
noch ſpäter einmal bei paſſenderer Gelegenheit 
ausführen. 

In der auf den zweiten Tag der Reiſe fol⸗ 
genden Nacht erhob ſich ein ſtürmiſcher Wind 
aus Norden, der einen dichten kalten Nebel mit 
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ſich brachte. Kapitän Beresford erachtete nun⸗ 
mehr die Stunde des Handels für gekommen. 
Er zog ſein Meſſer und begann ſtill an dem 
Tau herumzuſchneiden, welches die Skau an den 
Schlepper feſſelte. Er trennte hier und da 
einige Faſern deſſelben, und bei dem nächſten 
Windſtoß und dem dadurch vermehrten Stam— 
pfen und Zerren der Fahrzeuge riß die Troſſe 
ſchließlich auf anſcheinend ſo natürliche Weiſe, 
daß die Bemannung des Dampfers den wahren 


KO 


Urſprung des Unfalls nie erfuhr. Man kreuzte ſch 


eine Weile durch Nebel und Sturm, um die 
verlorene Skau wiederzufinden, natürlich ohne 
Erfolg, denn der Kapitän, der auf dem Waſſer 
hier herum trefflich Beſcheid wußte, hatte das 
Fahrzeug glatt vor dem Winde der Küſte zu⸗ 
treiben laſſen und dann in einer kleinen ſan⸗ 
digen Bucht der Manitulin⸗Inſel gelandet. 
Man fand hier fünf Männer, welche die „Flora“ 
bereits erwartet hatten; Planken wurden vom 
Bord des Fahrzeuges bis zum Eingange eines 
unterirdiſchen Vorrathsraumes gelegt, die Korn— 
ſäcke glitten mit reißender Schnelligkeit an Land 
und hinab in das Gewölbe, und in wenigen 
Stunden war das Löſchgeſchäft beendet, und die 
„Flora“ wieder unter Eegel nach der Gegend, 
wo die Manitulin⸗Inſel in ein Riff von zackigen 
Klippen ausläuft. 

Um die elfte Stunde der ſtürmiſchen, theil— 
weiſe aber mondhell gewordenen Nacht langte 
die „Flora“ auf der Höhe jenes felſigen Aus⸗ 
läufers an. Das einzige an Bord befindliche 
Boot war klar zum Ausſetzen — „falls etwas 
paſſiren ſollte,“ wie der Kapitän humoriſtiſch 
bemerkte. Am Ende des Riffes angekommen, 
befahl er Peter und Hiram in den Raum hinun⸗ 
ter zu gehen. Schon vorher hatte er fie unter⸗ 
richtet, wie die Pflöcke aus den Bohrlöchern zu 
entfernen ſeien; er hatte ihnen erklärt, daß 
das Waſſer nur langſam eindringen könne, jo 
daß ſie längſt das Deck wieder erreicht haben 
würden, ehe es auch nur einen Fuß hoch im 
Raume geſtiegen wäre. Noch im letzten Augen⸗ 
blick blieb Peter oben an der Treppe zögernd 
ſtehen. Der Kapitän faßte ihn ruhig bei der 
Schulter, ſchob ihn, ohne ein heftiges Wort 
oder gar einen Fluch auszuſtoßen — wodurch 
er Peter ſehr imponirte — die Stufen hinab 
und hieß ihn im ruhigſten Tone ſeine Schul⸗ 
digkeit 55 Hiram trug die Laterne, und ſo 
ſtiegen Beide in den Raum hinab. 

Während die Beiden die Treppe hinab— 
gingen, zog Kapitän Beresford aus ſeiner Taſche 
einen Hammer und ein Bündel fünfzölliger 
Nägel hervor. Es waren gut gearbeitete und 
ſehr ſtarke Nägel, die recht wohl einem ſtarken 
Druck widerſtehen konnten. Er ſchaute in den 
Raum hinunter und ſah die Männer bei dem 
erſten Pflock beſchäftigt. Er beobachtete ſie, 
bis ſie den vierten herausgezogen hatten, dann 
wandte er ſich ab und faßte einen der Nägel 
feſt zwiſchen Daumen und Zeigefinger. 


Die beiden Schiffsknechte 
ſeien dabei umgekommen, dem Kapitan aber 
war es gelungen, in der Jolle wenigſtens das 
nackte Leben zu retten. 

Es ſtellte ſich bald heraus, daß der ſonſt 
ſo unverwüſtliche Kapitän nach dieſem letzten 
Unglücksfall jede Luſt verloren hatte, wieder 
ein Fahrzeug perſoͤnlich zu führen. Und fo 
beſchränkte er fortan ſeine Thätigkeit ganz auf das 
innere Geſchäft. Trotz der ſchweren Heimſu⸗ 
chungen, die er erlitten, gelang es ſeinem un⸗ 
ermüdlichen Fleiße und ſeiner Umſicht, auch 
ferner ſeine zeitlichen Güter in erfreulicher Weiſe 
zu vermehren. 


Fünf Jahre nach dem geſchilderten Ereig⸗ 
niß trat in dem öſtlichen Theile des nordame⸗ 
rikaniſchen Kontinentes ein ungewöhnlich heißer 
und trockener Sommer ein, und ſo kam es, daß 
der Waſſerſtand des Huronſee's ein jo niedri⸗ 
ger wurde, wie er ſeit Menſchengedenken noch 
niemals geweſen war. 

Seit Jahren ſchon hatte Kapitän Beres⸗ 
ford viel von Schlafloſigkeit zu leiden gehabt, 
auch das kanadiſche Fieber hatte ihn nicht ver⸗ 
ont, in dieſem Sommer aber konnte er ſeinen 
Zuſtand kaum noch ertragen. Auch ſeine geiſtige 
Verfaſſung ſchien unter demſelben zu leiden. 
Es war ihm zur Manie geworden, das Fallen 
des Waſſers unabläſſig und mit wahrhaft angſt⸗ 
vollem Eifer zu beobachten und zu verfolgen, 
und als die Fluth auch unter das Niveau herunter 
gegangen war, welches bisher allgemein als das 
denkbar niedrigſte gegolten hatte, da wurde 
dieſes Intereſſe ſo krankhaft, daß ſeine Umge⸗ 
bung ſich dadurch auf das Lebhafteſte beängſtigt 
fühlte. Endlich ſtieg ſeine Aufregung auf eine 
ſolche Höhe, daß man für ſeinen Verſtand zu 
fürchten begann, und obgleich das Fieber ihn 
ſehr ſchwach und hinfällig gemacht hatte, be= 
ſtand er darauf, nach langen Jahren zum erſten 
Mal wieder eine Fahrt auf dem See zu unter⸗ 
nehmen. Er miethete eine kleine Dampfyacht 
und begab ſich mit ſeiner Frau und deren 
Bruder, einem jungen Arzte, an Bord. Sein 
Plan war, eine Rundfahrt von mehreren Wochen 
bis hinauf in den oberen See auszuführen. 

Als die Yacht ſich der Manitulin⸗Inſel 
näherte, ließ der Kapitän ſich in ſeinem Stuhle 
an Deck hinauftragen, denn ſeine Füße ver⸗ 
ſagten ihm den Dienſt. Mit dem Krimſtecher 
vor den Augen erforſchte er die Küſte ſeeauf⸗ 
wärts und abwärts. Nicht weit von dem nörd⸗ 
lichen Ausläufer der Inſel, in der Nähe der 
zackig emporragenden Klippen, erſchien ein flacher 
Gegenſtand über dem weit zurückgetretenen 
Waſſer, grünlich und verdorrt unter den ſen⸗ 
genden Strahlen der Sonne. 

„Was iſt das dort drüben bei dem Riff, 
Walter?“ fragte der Kapitän den neben ihm 
ſtehenden Bruder ſeiner Frau. 

„Ein Wrack, ſo viel ich erkennen kann,“ 
antwortete der junge Mann „Und zwar das 
Wrack einer Skau, wie ich jetzt durch das Glas 
deutlich wahrnehme. Am Heck ſteht auch noch 
der Name — warte einmal — „Flora von 
Sarnia“! — bei Gott!“ 

„Bringt mich wieder hinunter,“ lispelte Ka⸗ 
pitän Beresford, kaum noch verſtändlich. „Es 
iſt vorbei — ich fühl's; laßt mich ruhig ſterben. 
Aber — Walter — ſchwöre mir — ſchwöre 
mir bei Allem, was Dir heilig iſt — daß Du 
ihr — meiner Frau — nie etwas davon ver⸗ 
rathen willſt!“ 

Man bettete ihn in ſeine Koje und bot ihm 
Erfriſchungen; er wies Alles zurück. Als die 
Nacht herniederſank, verwirrten ſich feine Ge⸗ 
danken; er ſtieß fürchterliche Reden aus und 
warf ſich umher in wilden Phantaſien. Um 
die elfte Stunde der ſtürmiſch gewordenen Nacht 
ſtarb er. 

Der Kapitän wurde in Sarnia begraben; 
die ganze Elite der Stadt erwies ihm die letzte 
Ehre, wie es dem Gedächtniß eines ſo reichen, 
eines ſo allgemein geachteten und bewunderten 
Mannes auch gebührte. Der Schwager aber 
hatte aus den letzten Reden und Phantaſien 
des nun Verſtorbenen entnommen, daß es mit 
dem Wrack der „Flora“ eine geheimnißvolle 
Bewandtniß haben müſſe; ſobald als thunlich 
kehrte er daher mit der Yacht zu der Mani⸗ 


tulin⸗Inſel zurück, um unter dem Beiſtand des 


Kapitäns des Dampfers das geſtrandete Fahr: 
zeug einer näheren Beſichtigung zu unterwerfen. 
In dem flachen Boden deſſelben entdeckten ſie 
acht Bohrlöcher. Sechs davon waren offen. 

Als die beiden Männer aber das Deck der 
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Skau erkletterten, gewahrten ſie, daß die Fall⸗ 
thüre der Luke mittelſt ſtarker Nägel zugenagelt 
war. Man brach ſie auf und ſtieg vor achtig in 
den Raum hinab. Von der Getreideladung war 
nichts zu ſehen, am Fuße der Treppe aber lagen 
zwei faſt ſchon zu Skeletten gewordene Leichen 
in der Kleidung der Schiffsknechte. Das waren 
die Ueberreſte Peter's und Hiram's. Der Ka⸗ 
pitän hatte dieſelben augenſcheinlich durch das 
Vernageln der Luke hier eingeſperrt, und ſo 
mußten ſie in dem allmälig höher und höher 
5 Waſſer ein ſchauriges Ende gefunden 
aben 


Eine Zeitlang blieb das Geheimniß des 
verſtorbenen Kapitäns bewahrt, da der junge 
Arzt und der Führer der Nacht daſſelbe aus 
Schonung für die bedauernswerthe Wittwe für 
ſich behielten. Allein auch aderen Neugierige 
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unterſuchten nach ihnen das Wrack, und jo ver⸗ 
breitete ſich die Wahrheit mehr und mehr. Heute 
iſt ſie in dem ganzen Gebiete der fünf Seen 
bekannt, und dem Reiſenden, der an der Mani⸗ 
tulin⸗Inſel vorüberfährt, erzählt man, ohne ſich 
erſt lange fragen zu laſſen, in der behaglichſten 
Breite die Geſchichte von dem ehrenwerthen, 
biederen und liebenswürdigen Kapitän Beres⸗ 
ford Pierpoint. 


G 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Die Korallenſchnur der Königin von Italien, — 
Königin Margherita beſitzt eine Schnur Korallen, die 
ſie weder bei Tag noch bei Nacht ablegt, Hat die 
Monarchin eine Toilette angelegt, zu welcher dieſer 
Schmuck nicht paßt, ſo wird die Korallenſchnur un⸗ 


ſichtbar getragen. An dieſen Korallenſchmuck knüpft 
ſich folgende Geſchichte: Vor mehreren Jahren ging der 
italieniſche Kronprinz Viktor Emanuel mit ſeinem 
Erzieher in Venedig ſpazieren. Da ſah er in einem 
Sa Korallen, die ihm außerordentlich ge⸗ 
fielen. Er ſagte: „Die werde ich meiner Mutter 
kaufen.“ Sofort trat er ein, fragte nach dem Preis, 
und als man ihm dieſen nannte, meinte er zu dem 
Geſchäfts inhaber: „So viel Geld habe ich nicht, aber 
ich werde Ihnen einen Vorſchlag machen. Ich kaufe 
einſtweilen fünf Korallen; heben Sie mir die anderen 
auf, und ſo oft ich mir von meinem Taſchengeld etwas 
erſpart habe, ſchicke ich es Ihnen, und Sie ſenden 
mir dafür ſo viele Korallen als es ausmacht.“ Der 
yet ward abgeſchloſſen, und es bedurfte zweier 

ahre, bis der Prinz die Freude haben konnte, ſeiner 
Mutter die Schnur zu überreichen. Die Königin 
war ſo gerührt, als man ihr die näheren Umſtände 
des Gaues mittheilte, daß ſie zu ihrem Sohne ſagte: 
„Das iſt nun das koſtbarſte Juwel meines geſammten 


Verplappert. 


er 


Schlechter Troſt. 


zu ihm: „Denke Dir, meine Braut hat keine Ahnung 


Lieschen: Frau Räthin, meine Madam' läßt Sie bitten, morgen 
zu einer Taſſe Thee zu uns zu kommen. 

Räthin: Danke ſehr, Lieschen, werde kommen; fagte fie fonft 
noch etwas? 

Lieschen: Nein! Sie meinte nur, endlich müſſe fie doch einmal 
in den ſauren Apfel beißen. 


Schmuckes; ich werde es niemals ablegen, denn es 4 Bilder-Häthfel. 


ſoll mich immer an die Zärtlichkeit eines wahrhaft 
liebenden Sohnes erinnern.“ Schl. | I 
Aufrichtigkeit. — Lady Oxford — zu ihrer 
Zeit die geprieſenſte Schönheit Londons — beugte, 
als fie einſt zu Hofe fuhr, ſich aus dem Wagenfeniter 
um zu ſehen, warum der Kutſcher halte. Plö a 
umfaßten ſie zwei kräftige Arme, und ein derber Ku 
wurde auf ihre ſchönen Lippen gedrückt. Der Anblick 
555 Schönheit hatte zu dieſem Wagniß einen ſchmucken 
auernburſchen begeiſtert, der nun triumphirend fort- 
eilte und einem Kameraden zurief: „Goddam , ich 
Erg die ſchönſte, die ſchönſte Frau Englands ges 
üßt!“ 


Als die Lady dieſes Abenteuer einem näheren 
Bekannten erzählte, fragte dieſer: „Offenherzig, Gräfin, 
find Sie auf den Burſchen böſe?“ 

Sie bedachte ſich einen Augenblick, lächelte dann 
und ſagte: „Nein!“ [M. a 

Die Kehrſeite der Medaille. — Zum Regiſſeur 
Stawinsky kam einſt der ihm befreundete, ſpäter jo 
berühmt gewordene Schauſpieler Döring und ſagte 


vom Klavierſpielen.“ 
„Da ſollteſt Du Dich freuen, lieber Döring! Und 
Du machſt ein ſo trübſeliges Geſicht!“ 


— dn — 


iſt eben, daß ſie's trotzdem thut!“ 


Auflöſung folgt in Nr. 15. 
— 


5 85 r , Auflöfung des Bilder-Räthſels in Nr. 18: 
„Ja, weißt Du,“ entgegnete Döring, „das Schlimme So N Du Grat glauben, lieben, hoffen — So lange 
8 ſteht der Himmel vor Dir offen. 


Profeſſorin: Au, au, mich ſticht eine Weſpe in den Nacken! 
Profeſſor (mit eifiger Ruhe): Heil Dir, Eulalia! Die ſchlech⸗ 
teſten Früchte find es nicht, woran die Weſpen nagen! 


> Nech-Näthſel. 

Führt mich das Wort e Anfang an, 

So ſteht vor Dir der wohlbekannte Mann, 

Der als Vertreter gilt ſeit langer Zeit 

Der deutſchen Langmuth und Bequemlichkeit. 

Doch wenn es deutlich Fi ch flatt meiner nennt, 

So iſt ſein Amt, daß es füc immer trennt, 

Manch' Sommerkind von jener Scholle Land, 

Auf welcher es das Glück des Lebens fand. 
Auflöſung folgt in Nr. 15. [M. Paul.] 


Näthſel. 
Hund und Kaße, Freund und Feind, 
Werden ſtets durch mich vereint; 
Wenn man B zum Kopf mir gibt, 
Ein' ich innig, was ſich liebt. 
Auflöſung folgt in Nr. 15. 


Auflöſungen aus Nr. 13: 
des Akroſtichon⸗Räthſels: 1) Welle, 2) Oftern, 
9) Lende, 4) Franke, 5) Glocke, 6) Ameiſe, 7) Nadel, 
8) Greiz, 9) Glied, 10 Oleander, 11) Ememe, 12 Traum, 
13) Heſſen, 14) Ehering (Wolfgang Goethe); 
des Homonyms: Scholle. 
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